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Einleitung 
Immer wieder geraten Kinder im Kindergarten in Situationen, die man als Zustände "mangelnden 

pädagogischen Integriertseins" auffassen kann. Dabei ist es unerheblich, ob es sich um Kinder mit offiziell 

anerkannten Behinderungen handelt oder nicht. Zumindest solche Kindergärten, die den Anspruch haben, 

integrativ zu arbeiten, müssen von ihrer Konzeption her gewährleisten, daß solche Zustände möglichst selten 

auftreten und nur möglichst kurz anhalten. Auch für "normale" Regelkindergärten wäre dies eine 

wünschenswerte Zielsetzung. 

 

Der vorliegende Leitfaden soll hierfür entsprechende Orientierungen bieten. Er enthält in Frageform gefaßte 

Beschreibungen und Einschätzungen von solchen Situationen, die auf mangelndes pädagogisches 

Integriertsein einzelner Kinder hinweisen können. Werden sie registriert, dann sollten die beteiligten 

Erzieherinnen und Erzieher sowie die weiteren Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter im pädagogischen, 

pflegerischen und therapeutischen Bereich darüber nachdenken, was zu tun ist, um diese Zustände zu ändern. 

Ob und inwieweit dies dann zu tatsächlichen Veränderungen der Situation des Kindes geführt hat, läßt sich 

durch wiederholte Anwendung des Leitfadens feststellen. 

 

Merkmale mangelnden pädagogischen Integriertseins sind hier aus einer Definition von Integration 

abgeleitet, welche Feuser (1984) vorgeschlagen hat. Danach wird Integration als ein Prozeß verstanden, in 

dem verschiedene Menschen (behinderte und nicht behinderte) 

- in Kooperation miteinander 

- an gleichen Themen, Inhalten oder Gegenständen 

- jeweils auf ihrem individuell höchstmöglichen Tätigkeitsniveau handeln, also spielen, lernen, 

feiern, arbeiten. 1 

 

Dementsprechend enthält der Leitfaden drei thematisch geordnete Abschnitte: 

1. Fragen nach der Qualität sozialer Kontakte und gemeinsamer Tätigkeiten 

2. Fragen nach gemeinsamen Themen, Inhalten und Gegenständen 

3. Fragen nach dem Tätigkeitsniveau 

Die hier zusammengestellten Fragen waren während der Erprobungsphase des Projekts "Gemeinsame 

Erziehung behinderter und nicht behinderter Kinder in evangelischen Kindergärten in Heidelberg"2 

Grundlage für gemeinsame Beratungen der Mitarbeiterinnen der einbezogenen Kindergärten und der 

wissenschaftlichen Begleitung. Ihre Bearbeitung trug jeweils zur Klärung der Frage bei, ob und ggf. in 

welchen Bereichen bei einzelnen Kindern etwas getan werden müsse, um Zustände mangelnden 

Integriertseins zu vermeiden oder zu überwinden. 

 

Die Formulierung und Zusammenstellung der Fragen erfolgte zwar durch die wissenschaftliche Begleitung, 

die verschiedenen Fassungen wurden aber durch die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Kindergärten 

                                                 
1 Feuser, G. (1984). Gemeinsame Erziehung behinderter und nicht behinderter Kinder im Kindertagesheim. 

Zwischenbericht. Bremen: Diakonisches Werk 
2 siehe den Abschlußbericht "Projekt Gemeinsame Erziehung behinderter und nicht behinderter Kinder in 

evangelischen Kindergärten in Heidelberg". Diakonisches Werk der Evangelischen Landeskirche in Baden 

e.V. (Heft 3 dieser Reihe) 



immer wieder modifiziert, wenn es nötig erschien. Am schwierigsten erwies sich die Erstellung einer 

befriedigenden Form zur Einschätzung des Tätigkeitsniveaus. Diese erfolgte erst nach Abschluß des Projekts, 

aber unter Nutzung der darin gewonnenen Erfahrungen. 

 

Allen Personen, deren praktische und theoretische Erfahrungen sich in diesem Leitfaden in inhaltlicher oder 

formaler Hinsicht niedergeschlagen haben, sei an dieser Stelle herzlich gedankt. Auch die Bereitschaft des 

Diakonischen Werkes der Evangelischen Landeskirche in Baden, den Leitfaden zu veröffentlichen, sei 

dankbar anerkannt. 

 

Wir verbinden mit dieser Veröffentlichung den Wunsch, daß sie sich als hilfreich für die Gestaltung einer 

humanen pädagogischen Praxis in der Elementarerziehung erweisen möge. 

 

Heidelberg, Im Frühjahr 1993 

 

Reimer Kornmann, Susanne Schmidt, Ralf Thiel-Bauer, Angelika Schweda, Tamino Abele 

 

Grundsätze für die praktische Arbeit mit dem Inventar 
Das Inventar enthält (fast) nur Fragen und sieht aus wie ein Fragebogen. Es muß aber nicht unbedingt wie ein 

Fragebogen gehandhabt werden. 

Die Form der Fragen soll den Anwenderinnen und Anwendern jedoch deutlich machen, daß sie mit einer 

bestimmten Fragehaltung solche Kinder beobachten können, deren pädagogische Integration schwierig ist 

oder zumindest schwierig erscheint. 

Alle Fragen richten sich also immer auf ein bestimmtes Kind aus der Gruppe. 

Selbstverständlich kann und darf man das Inventar auch wie einen Fragebogen ausfüllen; aber man sollte sich 

ruhig Zeit lassen und das Kind noch einige Zeit beobachten, wenn manche Fragen nicht sofort beantwortet 

werden können. 

Das Ausfüllen ist beispielsweise dann besonders sinnvoll, wenn man den Wunsch hat, sich von anderen 

Fachleuten beraten zu lassen, die das betreffende Kind weniger gut oder gar nicht kennen, aber schnell einen 

Eindruck von den Problemen der Integration dieses Kindes erhalten wollen oder sollen. 

Diese Fachleute sollten das Ausfüllen des Inventars nicht zur Bedingung einer Beratung oder Hilfe machen, 

sondern es ihren Gesprächspartnerinnen und Gesprächspartnern zunächst inhaltlich erläutern und ihnen dabei 

erklären, warum sie gern anhand der einzelnen Fragen über das betreffende Kind und seine Probleme 

informiert sein möchten. In diesem Sinne soll das Inventar die gemeinsame Basis für ein Gespräch bieten, 

auf das sich die verschiedenen Gesprächspartner inhaltlich gut vorbereiten können. 

Darüber hinaus kann und soll das Inventar aber auch allen pädagogischen Fachkräften als Hilfe zur 

Selbstbeobachtung und Selbstkontrolle sowie zur Bewußtmachung der eigenen Wahrnehmungen dienen. 



  



  



  



  



  



  



3. Fragen zum Tätigkeitsniveau 

 

Kurze Vorbemerkung zur Begriffsklärung und Vorgehensweise 

 

Geistige Entwicklung zeigt sich u.a. In typischen Veränderungen des Bezugs zwischen dem jeweiligen Kind 

und den Dingen seiner Umgebung. Dieser Bezug wird als Tätigkeit bezeichnet. 

 

Hierbei lassen sich verschiedene Aspekte von Entwicklung feststellen: 

1. Die Anzahl der Objekte vergrößert sich im allgemeinen 

2. Es werden zunehmend mehr Objekte gleichzeitig einbezogen 

3. Die Art und Weise des Umgangs mit den Objekten verändert sich. 

 

Alle drei Aspekte sollen hier berücksichtigt werden, um einzuschätzen, ob das betreffende Kind Fortschritte 

in seiner geistigen Entwicklung macht, oder ob begründeter Anlaß für besondere Hilfen in diesem Bereich 

besteht. 

 

Ein besonderer Schwerpunkt liegt aber auf der Einschätzung des Tätigkeitsniveaus. Zu diesem Zweck 

werden Ihnen, bezogen auf exemplarisch ausgewählte Objekte, Tätigkeitsformen vorgegeben. Diese sollen 

Sie unter bestimmten ebenfalls vorgegebenen Kategorien einschätzen. 

Auf eine ausführliche Beschreibung der verschiedenen Niveaustufen gegenstandsbezogener Tätigkeiten kann 

hier verzichtet werden.3 Berücksichtigt werden im Inventar nur die vier ersten Stufen. 

Sensorische Tätigkeit. 

Charakteristisch für die Stufe ist, daß das Kind auf Objekte lediglich reagiert. Es handelt sich dabei um 

Tätigkeitsformen, die als Reflexe entweder eng umschrieben sind oder als mehr oder weniger komplexe 

Zuwendungs- bzw. Abwendungs-Reaktionen zu interpretieren sind. Aus den Zuwendungsreaktionen zu 

bestimmten Objekten entwickelt sich die 

Manipulierende Tätigkeit. 

Auf dieser Stufe wendet sich das Kind dem jeweiligen Objekt aktiv zu, indem es dieses ergreift und sich in 

vielfältiger Weise mit ihm beschäftigt. Dabei lernt es die Qualitätsmerkmale des Objekts kennen, bildet 

verschiedene Fertigkeiten aus und stellt geistige Verbindungen her zwischen (vorweggenommenen) 

Erwartungen (an Qualitätsmerkmale des Objekts) und tatsächlichen Wahrnehmungsinhalten. Hieraus und 

durch Beobachtung anderer Kinder und Erwachsener, die mit dem gleichen Objekt umgehen, entwickelt sich 

die 

Gegenständliche Tätigkeit. 

Auf dieser Stufe geht das Kind mit dem jeweiligen Objekt funktionsgerecht um, es gebraucht dieses also im 

Sinne seiner Erfindung (bei kulturell geschaffenen Objekten) oder es behandelt dieses Objekt seiner Natur 

gemäß (bei belebten oder unbelebten Objekten in der Natur). Im allgemeinen bildet sich dabei handlungs-

begleitend die Verbalsprache zur Kennzeichnung des Objekts, der spezifischen Tätigkeit mit demselben und 

der Akteure aus. Dies ist in der Regel die erste, sehr unmittelbare Form der Abbildung von Tätigkeiten. Aus 

ihr entwickelt sich die 

Symbolische Tätigkeit (Spieltätigkeit). 

Charakteristisch für diese Stufe ist die Möglichkeit des Kindes, mit dem betroffenen Objekt umzugehen, 

ohne daß dieses unmittelbar oder konkret vorhanden ist: Das Kind kann über das Objekt, sowie über damit 

handelnde Akteure und deren Tätigkeitsformen - auch in Abwesenheit derselben - sprechen, oder es kann die 

entsprechenden Tätigkeiten in Form von Rollenspielen repräsentieren, es kann andere Objekte wählen, 

welche das eigentliche Objekt symbolisieren, oder es kann über fremd hergestellte oder selbst erzeugte 

Abbildungen mit diesen Objekten gedanklich umgehen. 

                                                 
3 siehe hierzu: Kornmann. R. (1991): Veränderungen des Gegenstandsbezugs als Indikator kognitiver 

Entwicklung und Möglichkeiten ihrer förderungsbezogenen diagnostischen Erfassung. Heilpädagogische 

Forschung 17 (4), 184-191 



  



  



  



  



  



  



  



  


